

Zu diesem Buch

Die Anforderungen an unsere Kinder wachsen, doch der Raum, in dem sie sich frei entfalten können, scheint gleichzeitig immer kleiner zu werden. So erleben viele Eltern täglich dieselben Herausforderungen: Grenzen setzen, innere Unruhe oder auffälliges Verhalten, Diskussionen um Medien oder das ständige Ringen um Kooperation. Dieses Buch zeigt fundiert, warum eine überraschend einfache Antwort auf viele dieser Fragen im freien Spiel liegt. Kinderspielend ins Leben lädt dazu ein, unsere Vorstellungen von Förderung, Beschäftigung und Erziehung neu zu denken. Was brauchen Kinder wirklich, um sich gesund zu entwickeln? Und welche Rolle kommt uns Erwachsenen dabei zu? Maxie Herold zeigt, wie Kinder im freien Spiel genau jene Fähigkeiten entwickeln, die sie für ihr Leben brauchen. Mit alltagsnahen Impulsen und direkt umsetzbaren Ideen unterstützt dieses Buch Eltern sowie Fachkräfte in Erziehungs- und Bildungseinrichtungen dabei, Kindern wieder mehr Raum für das zu geben, was sie am besten können: spielen – und dabei wachsen.

Maxie Herold ist Pädagogin und Mutter von drei Kindern. Bereits im Studium beschäftigte sie die Frage, was Kinder stark macht und wie Eltern sie dabei unterstützen können. Ihre Erfahrungen aus Pädagogik, Familienalltag und intensiver Recherche verbindet sie in ihrem Buch Kinderspielend ins Leben zu einem leidenschaftlichen Plädoyer für die Kraft des freien Spiels.
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Einleitung
 Von schlechtem Gewissen und großem Glück

„Das, was wirklich richtig für dich ist, wird dich finden, und es wird bleiben. Es wird dich wachsen lassen, dich herausfordern und dich verändern.“

Brianna Wiest

Meine Reise zum Thema Spiel begann bei weitem nicht mit Begeisterung oder einer klaren Überzeugung. Sie begann mit Scham, einem nagenden schlechten Gewissen und dem bohrenden Gefühl, keine gute Mutter zu sein. Das Thema Spiel berührte mich auf eine tiefgehende Art und Weise, wackelte an meinen Werten und führte mich tief ins Vertrauen und Loslassen.

Als unser erstes Kind etwa drei Monate alt war, kauften wir ein Haus, 400 Kilometer entfernt von unserem damaligen Zuhause. Es war ein Altbau mit viel Renovierungsbedarf, über Monate verbrachten wir Tag für Tag auf der Baustelle, im Baumarkt oder im Garten. Unser Sohn war, meist in der Trage, ununterbrochen dabei, ob wir nun Parkett aussuchten oder Büsche schnitten. Er stand selten im Mittelpunkt, sondern wuchs inmitten unseres Tuns auf.

Erst später, als wieder Ruhe in unseren Alltag einkehrte, begann ich, mich zu vergleichen. Freundinnen erzählten von Babykursen, von langen, intensiven Spielzeiten. Ich hörte Sätze wie: „Ich spiele jeden Tag stundenlang mit meinem Kind, einmal waren es sogar sechs Stunden am Tag.“ In mir begann es zu brodeln und ein völlig neuer Gedanke stieg in mir auf, den ich nicht mehr abschütteln konnte: Ich spiele ja gar nicht richtig mit meinem Kind. Ich fühlte mich ertappt und unzulänglich: Entziehe ich ihm etwas Wichtiges, wenn ich nicht mit ihm spiele? Fehlt meinem Kind etwas? Bin ich eine schlechte Mutter?

Dann kam der Moment, in dem alles, was sich in mir angestaut hatte, aufbrach. Ein verregneter Tag und wir waren endlich in unserem neuen Zuhause angekommen. Das Gröbste war geschafft und somit war nichts Dringendes zu tun. Mein Sohn spielte in seiner kleinen Spielküche vor sich hin. Und ich dachte: Jetzt ist der Moment. Jetzt bin ich eine gute Mutter.

Ich setzte mich dazu und spielte mit. „Na, was kochst du da? Kochst du etwas für mich? Gibst du mir auch etwas ab? Sollen wir das da drauf machen? Ja? Hmmm lecker!“ Ich bemühte mich, kochen zu spielen, so wie er es tat. Aber während ich sprach, spürte ich, wie sich alles in mir sperrte. Je mehr ich redete, desto leerer fühlte ich mich. Es fühlte sich so falsch an, unnatürlich und erzwungen. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich stand auf, murmelte etwas von Mittagessenkochen, verschwand in der Küche - und weinte. Ich war so enttäuscht von mir selbst. Ich hatte es doch so gut machen wollen, aber scheinbar stimmte mit mir etwas nicht. Warum sonst fiel es mir so schwer, mich auf das Spiel mit meinem Sohn einzulassen? Warum fühlte sich dieses Spiel so fremd an? Warum machte es mir keinen Spaß, obwohl ich es mir so sehr gewünscht hatte? Warum schien es allen Müttern um mich herum zu gelingen, nur mir nicht? Warum fühlte ich mich wie ein Fremdkörper im Spiel meines eigenen Kindes?

Dieses Gefühl des Versagens, der Scham, etwas Wesentliches nicht zu können, blieb. Auch als zwei weitere Kinder kamen, nagte es an mir und ließ sich nicht verdrängen. Es war wie ein Schatten, der mich fühlen ließ: „Du machst es nicht so, wie alle anderen. Du machst es nicht richtig.“

Ich trug dieses Gefühl über Jahre mit mir herum, bis sich nach und nach die ersten Zweifel an meiner vermeintlichen Wahrheit meldeten. In Gesprächen mit anderen Müttern, in Büchern, und am allermeisten in den Augenblicken, in denen ich meine Kinder beim Spielen beobachtete. Wie sie sprudelten vor Ideen und Tatendrang, verbunden waren untereinander und mit sich. Es berührte mich, ihre tiefe Konzentration und Hingabe an ihr Spiel zu erleben, die roten Backen und das Leuchten in ihren Augen, wenn sie mir davon erzählten, was sie erschaffen hatten. In diesen Momenten dachte ich mir immer öfter: „Vielleicht ist das gar nicht so falsch. Wenn sie so geerdet und zufrieden sind, tut es ihnen ja vielleicht sogar gut, für sich zu spielen?“

Und dann gab es ein wegweisendes Erlebnis, das etwas in mir veränderte: Unser erstes Entwicklungsgespräch im Kindergarten. Ich weiß noch, wie die Erzieherin mich ansah und das Gespräch mit den Worten begann: „Maxie, was habt ihr denn mit diesem Jungen gemacht?“ Mein Herz rutschte mir in die Hose, denn ich wusste gar nicht, was sie meinte. Doch bevor ich etwas sagen konnte, fuhr sie fort: „Der kann ja spielen. So richtig spielen. Tief versunken, voller Fantasie. Er reißt die anderen Kinder mit. Wenn er da ist, dann wird gespielt.“ Etwas nachdenklicher fuhr sie fort: „Weißt du, ich bin jetzt schon so lange Erzieherin. Und ich sehe, wie sich das verändert. Vor zehn oder fünfzehn Jahren konnten alle Kinder spielen so wie euer Bub. Heute kaum noch jemand. Das ist so schade. Wie konnte das eigentlich passieren?“

In diesem Augenblick fiel der letzte Rest meines schlechten Gewissens in sich zusammen. Meine inneren Anklagen und Zweifel, genährt von Vergleichen und äußeren Erwartungen, verwandelten sich. Sie wurden für mich zu Wegweisern, um dort genauer hinzuschauen. Und je tiefer meine innere Überzeugung wurde, desto größer wurde mein Wunsch, sie zu teilen.

So entstand dieses Buch. Weil ich zeigen möchte, wie essentiell das freie Spiel für unsere Kinder ist. Weil ich spüre, wie viel Druck wir Eltern uns machen und gar nicht machen müssten. Weil ich davon überzeugt bin, dass sich in unserer Gesellschaft Haltungen und Selbstverständlichkeiten eingeschlichen haben, die uns nicht stärken, sondern erschöpfen. Dieses Buch möchte dich mitnehmen auf die Reise zu etwas Vertrautem, das in uns wohnt und vielleicht übertönt worden ist, von all dem, was uns täglich umgibt.

Unsere Kinder erinnern sich daran, auch wenn sie vielleicht unruhig, getrieben oder schnell gelangweilt wirken und scheinbar nie ins freie Spiel finden. Dann ist dieses Buch erst recht eine Einladung. Denn es zeigt dir anschaulich, warum das freie Spiel den Platz in der Kindheit verloren hat und wie wir ihm diesen zurückgeben.

Ich wünsche dir beim Lesen viele Aha-Momente, überraschende Einsichten und vielleicht auch Freude darüber, wie einfach es manchmal sein kann. Und ich wünsche dir den Mut, den nächsten Schritt zu gehen – Dinge auszuprobieren, loszulassen, etwas Neues entstehen zu lassen, das zu dir, deinem Kind und eurem Leben passt. Ich wünsche dir die Freiheit, dich von Erwartungen zu lösen und wieder zu spüren, was dir und deinem Kind wirklich gut tut.




Kapitel 1
 Wie aus Kinderspiel Beschäftigung wurde

„Wir leben in einer Kultur, die Aktivität feiert. Wir reduzieren unser Selbstverständnis darauf, was wir für unseren Lebensunterhalt tun.“

Joan Halifax

Meine persönliche Geschichte war nur der Anfang. Je mehr Beobachtungen, Gespräche und Einsichten sich sammelten, desto klarer wurde mir: Mein Gefühl von Druck, von schlechtem Gewissen, von „ich mache nicht genug“ ist kein Einzelfall. Ich bin Teil einer größeren Entwicklung.

Ich wage die Behauptung: Unser gesamtgesellschaftlicher Blick auf das kindliche Spiel hat sich über die letzten Jahrzehnte massiv verändert. Was noch vor zwei Generationen selbstverständlich war – nämlich, dass Kinder draußen unterwegs waren, sich in ihrer Fantasie etwas ausdachten, sich ganze Nachmittage selbst beschäftigten – ist heute die Ausnahme. Unsere Gesellschaft hat andere und sehr konkrete Vorstellungen davon entwickelt, was „gute Kindheit“ bedeutet.

Um zu verstehen, warum so viele Eltern heute glauben, sie müssten ständig präsent sein, mitspielen, anleiten und beschäftigen, lohnt sich ein Blick zurück. Wie sah das Spielen einmal aus – und was ist daraus geworden?

Vielleicht wird das am deutlichsten, wenn wir uns zwei Spielsituationen anschauen.

1. Auf einer kleinen Waldlichtung hinter dem Südhof gibt es viele kleine, flache Klippen und Steine. Dort spielten wir, Britta, Inga und ich.

Eines Tages kam Britta auf den Einfall, daß wir uns unsere eigene kleine Hütte in einer Spalte zwischen ein paar großen Felsblöcken bauen sollten.

Oh, machte das Spaß! Wir richteten sie wundervoll ein, und es war die schönste kleine Hütte, die wir je gehabt hatten. Ich fragte Mama, ob wir nicht einen kleinen Flickenteppich mitnehmen dürften. Das durften wir. Den legten wir auf den glatten Steinboden, und da sah es noch mehr wie ein Zimmer aus. Dann holten wir Zuckerkisten und stellten sie als Schränke auf, und die größte Kiste stellten wir in die Mitte als Tisch. Britta lieh sich ein kariertes Kopftuch von ihrer Mutter, das legten wir als Decke auf den Tisch. (...)

Agda war an dem Tag gerade beim Backen. Sie erlaubte mir, ein paar ganz kleine Puppenbrötchen zu backen. Hinterher saßen wir in unserer Hütte und tranken Kaffee aus meinen rosa Puppentassen und aßen die Semmeln dazu. Inga holte Saft in ihrer Karaffe, so daß wir auch Saft trinken konnten.

Wir spielten, Britta wäre die Hausfrau und hieße Frau Andersson, ich wäre das Hausmädchen und hieße Agda, und Inga wäre das Kind. Wir pflückten Himbeeren, die in der Nähe wuchsen, zerquetschten sie in einem weißen Stofflappen und spielten, wir machten Käse.1

2. Eine Mutter kommt mit ihrem vierjährigen Sohn auf den Spielplatz. Er läuft gleich zu einem Klettergerät mit Seilen und großen Kugeln, auf die man steigen kann. Seine Mutter stellt ihre Tasche auf eine Bank und läuft ihrem Sohn hinterher. Das Kind versucht alleine, das erste Seil zu besteigen, schafft es aber nicht. Die Mutter hebt ihn hoch: „Ich helf dir, mein Schatz. Zieh dich hier hoch, schau mal, stell den Fuß da drauf. Nein, mittig, so geht’s besser. Genau, genau, jetzt festhalten! Gut festhalten, ja genau. Nein, da drauf. Mittig drauf. Genau, hinstellen, hinstellen, festhalten, halt dich fest. Schau mal, jetzt ein Fuß hierhin, dann der andere. Genau so, gut gemacht. Auf welchen willst du jetzt? Den da? Gut, guck mal, mach mal hierhin. Lass los, ich hab dich, alles gut. Nach oben mit den Armen, genau, hinstellen, hinstellen … Au, au, au, Vorsicht, jetzt trittst du mich. Okay, wenn du aber sitzt, kommst du nicht weiter. Stell dich wieder hin. Nach oben, schau. Wie die anderen Kinder. Nein? Möchtest du aufhören? Ja? Dann probieren wir eben etwas anderes. Was möchtest du jetzt machen?“ Der Junge rennt weiter zum Kletterturm, die Mutter folgt ihm. Dort begegnet sie einer Bekannten, sie wechseln ein paar Worte. „Magst du mit Leila hochklettern? Ihr kennt euch doch schon vom Kindergarten.“ Doch kaum wendet sich die Mutter wieder ihrer Bekannten zu, ruft der Junge: „Mama, komm schnell! Mama, schau, ich bin schon fast oben!“ Die Mutter tritt näher, hebt ihn ein Stück und dreht sich wieder zum Gespräch. „Mama, jetzt brauche ich dich hier!“ – „Moment, mein Schatz, probier’s mal alleine.“ Doch gleich darauf: „Mama, komm her, ich muss dir was zeigen!“ Immer wieder springt er zurück zur Mutter, sie wendet sich kurz von ihrem Gespräch ab und ihrem Kind zu. Schließlich, nach vielen Unterbrechungen, sagt sie: „Okay, ich glaube, du bist müde, mein Schatz. Lass uns nach Hause gehen, ja?“

Zwei Spielsituationen, die sinnbildlich für den Wandel unserer Zeit stehen. Wir sehen an diesen beiden Beispielen: Spiel ist nicht gleich Spiel, denn es werden völlig unterschiedliche Wirklichkeiten vermittelt.

Hatten Sie nicht auch Lust, bei den Kindern von Bullerbü mitzuspielen – noch einmal selbst eine Hütte zu bauen, ein Lager einzurichten, Himbeeren zu sammeln und zu versinken in einer Welt, die man sich selbst erschafft? Die Mädchen sind ganz bei sich und in ihrem Tun versunken. Sie gestalten aus sich heraus, ohne Vorgabe oder Anleitung.

Und wie fühlt es sich an, mit der Mutter und ihrem Sohn auf dem Spielplatz zu sein? Der Spielraum für das Kind war eng und machte aus ihm einen Mitspieler, einen Ausführenden, statt einen Gestalter. Die Initiative des Spiels lag bei der Mutter, und als sie sich dann daraus zurückziehen wollte, war das kaum möglich. Das Kind war nicht mehr in der Lage, das Spiel aus sich heraus fortzuführen oder neu zu beginnen. Das Spielplatzspiel blieb in Teilen fremdbestimmt. Das Kind reagierte, statt zu gestalten. Es folgte einer Idee, die nicht aus ihm selbst kam.

Während sich die Kinder von Bullerbü in ihrem Spiel in die Welt der Erwachsenen hineinspielen – als Magd, als Hausfrau, mit Kind – füllen sie diese Rollen mit ihrer eigenen Fantasie. Sie ahmen nicht einfach nach, sondern erschaffen etwas Eigenes. Sie gestalten eine zukünftige Welt. Auf dem Spielplatz hingegen erleben wir beinahe eine Umkehrung: Hier ist es die erwachsene Person, die versucht, das Spiel zu gestalten. Sie bemüht sich redlich, doch es entsteht kein echtes Kinderspiel, sondern eine Art Vorstellung davon, wie Kinderspiel auszusehen habe. Dem Kind wird gezeigt, wie es sich verhalten soll, anstatt es selbst Dinge ausprobieren zu lassen.

Es geht dabei nicht darum, die Mutter aus meiner Geschichte zu kritisieren – im Gegenteil. Sie bemüht sich nach Kräften, legt viel Wert auf Bindung, Sicherheit und darauf, die Wünsche ihres Kindes zu erfüllen. Aber genau hier zeigt sich ein gesellschaftliches Muster: die Vorstellung, dass Kinder Impulse brauchen, dass ihre Zeit, ihre Beschäftigung, ihr Spiel von außen angeregt, gelenkt oder abgesichert werden müssen. Dieses Muster begegnet uns überall: in Bastelideen auf Instagram für Regentage, in pädagogisch durchdachten Freizeitangeboten – und sogar in YouTube-Formaten, in denen Erwachsene in eine kindliche Rolle schlüpfen, wie bei „Pepina“, die inszeniert über Spielgeräte klettert und Kinder hinter dem Bildschirm auffordert, mitzumachen. All das entspringt demselben Gedanken: Wir Erwachsene seien dafür verantwortlich, unsere Kinder zu beschäftigen.

Dadurch verändert sich das Spiel grundlegend:

Erstens: Das Was hat sich verändert. Kindliches Spiel läuft heute oft in festen Bahnen ab. Regelspiele, strukturierte Angebote und pädagogisch begleitete Aktivitäten dominieren den Alltag. Fast scheint es so, als würden wir unseren Kindern nicht mehr zutrauen, ohne Anleitung und Ziel zu spielen.

Zweitens: Auch das Wielange hat sich verändert. Früher war Spielen ein selbstverständlicher Teil des Alltags, neben Schule und Mithilfe im Haushalt. Heute ist es oft nur noch ein Lückenfüller zwischen Kita, Hausaufgaben, Hobbys und Medienzeit. Das selbstständige Spiel des Kindes ohne erwachsene Anleitung erfährt heutzutage wenig Wertschätzung und folglich auch weniger Raum.

Drittens: Dort, wo noch gespielt wird, sind häufig wir Erwachsene beteiligt. Wir erklären, wir begleiten, wir kommentieren. Wir meinen es gut und übersehen dabei, dass wir etwas wegnehmen: die Freiheit im Spiel, die Selbstwirksamkeit, das eigene Tempo. Und oft verfolgen wir – bewusst oder unbewusst – sogar ein pädagogisches Ziel. Wir nutzen das Spiel, um Sprache zu üben, Zählen einzubauen oder soziales Verhalten zu trainieren. Aber damit verschiebt sich der Fokus. Aus dem zweckfreien Tun, das Spiel im Kern ausmacht, wird ein weiteres Lernsetting.

Doch wie konnte es überhaupt so weit kommen? Diese Entwicklung hat viele gesellschaftliche Ursachen – und genau diesen werden wir uns im nächsten Kapitel widmen. Denn wenn wir verstehen, warum das Spiel seinen Platz verloren hat, können wir Wege finden, ihm wieder die Bedeutung zu geben, die es in jeder Kindheit haben sollte.

Warum wir glauben, beschäftigen zu müssen

Noch vor zwei Generationen war es selbstverständlich, dass Kinder einfach mitliefen, dabei waren und sich selbst beschäftigten, oft frei und draußen, in Bewegung und in einer Klein gruppe mit anderen Kindern. Heute hingegen erleben viele Kinder eine Art Rundumbetreuung durch Erwachsene. Statt Teil unseres Alltags zu sein, richtet sich der Alltag nach dem Kind aus.

Ein Grund dafür liegt in unserem veränderten Bild von Elternschaft. Heute werden Menschen später Eltern als noch vor wenigen Jahrzehnten. Vor rund 50 Jahren bekamen Frauen ihr erstes Kind im Schnitt mit 25 Jahren – in Ostdeutschland sogar mit 22. Heute liegt das Durchschnittsalter bei etwa 30 Jahren.2 Diese Verschiebung ist nicht nur demografisch interessant, sie hat auch psychologische Auswirkungen.

Wer länger auf ein Kind wartet, nimmt die Elternrolle oft bewusster wahr. Viele Kinder sind nicht einfach „passiert“, sondern wurden ersehnt, geplant – mitunter sogar nach einem langen Weg mit Kinderwunschbehandlungen. So wird das Kind nicht selten mit einer Art Vorschusserwartung geboren. Mit dieser Vorfreude wächst oft auch der Wunsch, möglichst alles richtig zu machen.

Heutige Eltern beschäftigen sich intensiv mit Fragen wie: Was braucht mein Kind? Wie kann ich es gut begleiten? Wie zeige ich meine Liebe? Dabei wird Aufmerksamkeit schnell mit Fürsorge gleichgesetzt – als müssten wir durch ständige Präsenz und Beschäftigung zeigen, wie sehr wir unser Kind lieben. Viele Eltern entwickeln das Gefühl, immer „da“ sein zu müssen, nicht nur körperlich anwesend, sondern innerlich beteiligt, kommentierend, aktiv. Ein weiterer Aspekt ist der Einfluss moderner Erziehungsideale. In den letzten Jahren haben sich viele Eltern bewusst für bindungs- bzw. beziehungsorientierte Konzepte entschieden. Dahinter steht der wertvolle Gedanke, dass Kinder sichere Bindungen brauchen. Doch gleichzeitig verschiebt sich der Fokus stark auf das Kind: Eltern bemühen sich, jederzeit in Beziehung zu bleiben, die Bindung stabil zu halten und geraten dabei leicht in die Versuchung, jedes Bedürfnis sofort erfüllen zu wollen.

Kinder zu begleiten wird damit nicht als ein natürlicher Teil des familiären Miteinanders verstanden, sondern als bewusste, fortlaufende Aufgabe. Es entsteht die Vorstellung, dass gute Elternschaft bedeutet, das Kind aktiv zu fördern, zu unterhalten und sinnvoll zu beschäftigen.

In dieses Idealbild mischt sich ein unterschwelliger Druck: Wer sein Kind sich selbst überlässt, fühlt sich schnell als schlechte Mutter oder unaufmerksamer Vater. Dass Kinder sich selbst genügen, dass sie Phasen der Eigenbeschäftigung oder Langeweile brauchen – dieser Gedanke fühlt sich für viele Eltern falsch an. Und so investieren sie viel Zeit und Energie in die gezielte Beschäftigung ihres Kindes. Ein weiterer Grund liegt in dem verbreiteten Gefühl, als Eltern nur dann zu genügen, wenn wir aktiv zur Entwicklung unseres Kindes beitragen. Wir fühlen uns beruhigt, wenn wir sehen, dass unser Kind etwas lernt, Fortschritte macht oder in etwas besser wird. Wir schauen ihnen gern beim Fußballspielen zu, gehen zu Tanzaufführungen oder Musikvorspielen. Solche sichtbaren Entwicklungen geben uns ein Gefühl von Sicherheit: Es passiert etwas, unser Kind entwickelt sich. Und wir haben das Gefühl, diese Entwicklung begleitet und ermöglicht zu haben.

Unsere moderne Lebensweise unterstützt das: Vieles, was früher Zeit und Kraft kostete, geschieht heute fast nebenbei: Waschmaschine, Staubsaugerroboter, Thermomix. Die gewonnene Zeit wird nun dem Kind gewidmet. Die Bilder, die uns prägen, sind überall: In Werbeanzeigen, auf Social Media, in Magazinen sehen wir Mütter und Väter, die mit dem Baby auf dem Teppich Türmchen bauen, mit Kleinkindern Rollenspiele inszenieren oder basteln. Selbst wenn wir das so gar nicht geplant hatten, beeinflusst uns dieses Idealbild oft unbewusst. Es entsteht eine stillschweigende Erwartung: Wer sein Kind liebt, beschäftigt es.

Noch vor wenigen Jahrzehnten galt Elternschaft dann als erfüllt, wenn grundlegende Bedürfnisse verlässlich gestillt wurden: Essen, Wärme, Geborgenheit, Schutz und Liebe. Heute scheint sich ein weiteres Bedürfnis dazu geschlichen zu haben: Unterhaltung. Man hört es in Sätzen wie: „Na, was machen wir denn heute Schönes?“ Als wäre es selbstverständlich, dass nach Kita, Kindergarten oder Schule ein weiteres Programm wartet. Wir fühlen uns dafür zuständig, das Leben unserer Kinder mit Unterhaltung zu füllen.

Der Irrweg der Quality Time

Ein weiterer Grund für die durchgehende Animation unserer Kinder liegt in der immer knapper werdenden gemeinsamen Zeit. Viele Kinder verbringen heute einen großen Teil ihres Tages in institutioneller Betreuung wie Kita, Kindergarten oder Hort – oft schon ab dem frühen Kleinkindalter. Nach aktuellen Angaben besucht mehr als die Hälfte aller Kinder in Deutschland eine Ganztageseinrichtung3. Was bleibt, sind Tagesfragmente: der Morgen zwischen Aufstehen und Losgehen, die wenigen Stunden nach Feierabend. Diese verbleibende Zeit bekommt dadurch ein besonderes Gewicht.

Gemeinsam zu spielen oder etwas zu erleben, scheint da der naheliegende Weg, um Nähe und Bindung herzustellen. Wer Zeit hat, soll sie gut nutzen. Das klingt sinnvoll. Und doch steckt dahinter ein Anspruch, der auch Druck erzeugen kann.

In den letzten Jahrzehnten hat sich unser Bild von Eltern-Kind-Beziehungen stark verändert. Im Zuge gesellschaftlicher Entwicklungen – wie der zunehmenden Erwerbstätigkeit von Müttern – setzte sich ein neues Ideal fest: Quality Time statt Quantity Time. Nicht mehr die Menge an gemeinsam verbrachter Zeit galt als Maßstab, sondern deren Qualität. Wie bedeutsam waren die gemeinsamen Momente? Was haben wir wirklich miteinander erlebt?

Dieser Gedanke hat sich tief in unser kollektives Denken eingegraben und resoniert in Sprüchen wie: „Man kann dem Leben nicht mehr Tage geben, aber den Tagen mehr Leben.“ Oder „Unser Alltag ist ihre Kindheit.“ Solche Sätze klingen ermutigend – doch sie stehen auch für ein Verständnis von Zeit, in der kaum noch Platz ist für Leerlauf, Müßiggang, für bloßes Sein. Aktivität gilt gesellschaftlich wertvoller als Innehalten. Nichtstun klingt in unseren Ohren einfach nicht nach attraktiver Zeitnutzung.

Und genau dieses Denken überträgt sich – oft unbewusst – auf unser Elternsein. Plötzlich fühlen wir uns verantwortlich, jede Minute mit unseren Kindern besonders zu gestalten. Besonders lustig, besonders lehrreich oder besonders kreativ. Dahinter steht oft ein leises Gefühl von Schuld. Schuld, eigentlich zu wenig da zu sein – und das irgendwie kompensieren zu wollen und zu müssen. Spielen oder gemeinsame Aktivitäten werden zur Projektionsfläche, zum sichtbaren Zeichen von Zuwendung. Gleichzeitig erledigen wir Alltagsaufgaben wie Hausarbeit oder Einkäufe lieber ohne Kind – um die verbleibende Zeit wirklich ganz dem Miteinander widmen zu können.

Doch gerade in diesen Spielsituationen taucht immer wieder ein inneres Unbehagen auf. Nicht selten höre ich von Eltern, dass sie die intensive Beschäftigung als anstrengend oder gar freudlos erleben, aber dennoch ein schlechtes Gewissen haben, wenn sie es nicht tun. Denn nicht zu spielen wird als Liebesentzug, als Abwendung empfunden und das will man seinem Kind natürlich nicht vermitteln.

Wenn wir alles sofort lösen wollen

Ein weiterer Grund, warum Kinder heute seltener ins freie Spiel finden, liegt nicht allein in äußeren Umständen, sondern auch in etwas Tieferem, das sich langsam eingeschlichen hat: Wir trauen unseren Kindern immer weniger zu, Langeweile, Frust oder das Alleinsein selbst auszuhalten und auf ihre eigene Weise zu verarbeiten. Ja, wir fürchten ihre Langeweile, ihr Quengeln, ihren Frust sogar. Und so deuten wir jedes Unwohlsein als Handlungsaufforderung. Wenn ein Kind ruft, wenn es unruhig ist, wenn es klagt, greifen wir ein, bieten etwas an, um kurzfristig die Stimmung zu retten. Doch was, wenn wir damit genau den Moment unterbrechen, der eigentlich der Anfang von etwas sein könnte? Was, wenn wir damit unseren Kindern immer weniger zutrauen und ihnen so ein Stück ihrer Selbstständigkeit nehmen?

Freies Spiel braucht Leere. Es kann aus einem Überfluss an Eindrücken entstehen – wenn Kinder von der Welt genährt sind und sich leer spielen wollen. Zudem braucht es jedoch ein Vakuum, ein Nichts, was sich
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